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Amerika sang (FAZ 13. 9. 01, S. 52) 
Kurz vor Mitternacht deutscher Zeit versammelten sich [nach der Katast-

rophe am 11. Sept. 01] an die zweihundert Kongreßmitglieder vor den Stufen 
zum Kapitol, hörten den kurzen Ansprachen der Mehrheitsführer in Reprä-
sentantenhaus und Senat zu und sangen dann ĂGod Bless America". Man 
kennt ähnliche Situationen aus Filmen, aber dieser Moment hatte nichts ge-
mein mit ästhetisiertem Pathos. Deshalb war er erschütternd. Hier fanden die 
Vertreter eines grausam attackierten Volkes die richtige Geste. Sie setzten 
gegen die Übermacht der Bilder, die seit Stunden um die Welt gingen, eine 
Stimme, und zwar eine, die sich nicht um Erklärungen bemühte, die gar nicht 
mehr sein wollte als ein Lebenszeichen - Ausweis des Überlebenswillens 
einer Nation, die nie zuvor so schwer verletzt worden ist. Es sind solche 
Momente der Wirklichkeit, die noch den bildkräftigsten Spiel- oder Doku-
mentarfilm lächerlich wirken lassen, die jedes Gerede von Virtualisierung 
obsolet machen. Kein Regisseur hat diesen Augenblick inszeniert, die Fern-
sehkameras schwenkten schon weg, folgten den abwandernden Mehrheitsfüh-
rern. Und dann sangen die Politiker, und die Kamera blieb da und fand so ihre 
bewegendste Minute. In einigen Tagen wird sie uns sentimental oder gar 
rührselig vorkommen, denn dann wird die alltägliche Virtualisierung wieder 
eingesetzt, werden wir dutzendfach diese Szene gesehen haben - wie ein Musikvideo. Man müßte die Augen verschließen können vor 
solchen Wiederholungen, die noch die menschlichsten Momente 
eines Dramas trivialisieren.... Wer hätte sich denn Bilder ausden-
ken können wie diejenigen, die eine Kamera aufnahm, die weiter-
lief, während der Kameramann um sein Leben rannte, weg von den 
einstürzenden Türmen des World Trade Center? Das Objektiv war 
beim Laufen nach hinten gerichtet, und im wild schwankenden 
Sichtfeld sieht man die Staubwolken sich ihren Weg durch die 
Hochhausschluchten bahnen, sieht die panisch davonstürzenden 
Menschen - und sieht den Schatten des flüchtenden Kameramanns 
selbst, ein Schemen vor dem Schrecken, ein Mensch, der nicht 
mehr tut, wofür er gekommen ist, der nur noch läuft, ein Kamera-
mann, der nicht mehr filmen will und dessen Handwerkszeug trotz-
dem durch Zufall Bilder aufnimmt, die ebensowenig vergessen 
werden können wie die der stürzenden Wolkenkratzer. Wer hätte 
sich diese Bilder ausdenken können? Wer hätte sich je vorstellen 
können, daß auf den Stufen des Capitols spontan gesungen würde? 
Jetzt werden diese Bilder, diese Stimmen in alle Produktionsbücher 
der Film- und Fernsehwelt einziehen.  apl 
Amerikas Trompete (FAZ 17. 9. 01 S. 62) 
Armageddon, der Weltuntergang, die Hölle: Zu diesen Bildern 
griffen die Augenzeugen der Ereignisse von New York, um überhaupt sagen zu können, was sie gesehen hatten. Woher nimmt derje-
nige, dem das Ende der Welt vor Augen gestanden hat, die Kraft, dem Äußersten noch etwas entgegenzusetzen? Der Gegenschlag 
setzt das Gegenbild voraus: Es ist nicht die ganze Wahrheit, was die Augen der Zeugen, geblendet und vernebelt, für wahr genom-
men haben, es ist vielleicht sogar ihr Gegenteil. Auf der Netzhaut aller Teilnehmer an den Trauergottesdiensten in der National Ca-
thedral in Washington und St Paul's Cathedral in London müssen die Fernsehbilder vom 11. September eingebrannt gewesen sein, 
und dennoch stimmten sie allesamt ein in das Lied, das mit dem Vers beginnt: ĂMine eyes have seen the glory of the coming of the 
Lord". [vgl. VHS-Cassette] 
ĂThe Battle Hymn of the Republic" ist der ber¿hmteste Schlachtgesang des amerikanischen B¿rgerkriegs. Die Soldaten, die ihn 

schmettern, sagen sich: Alle Bilder der Verstümmelten, der Verblutenden, der Toten sind nichts gegen das Bild der kommenden 
Herrlichkeit des Herrn. Verhießen ist damit kein Trost im Jenseits. Die Ankunft des Herrn ist ein innerweltliches Geschehen, und 
diejenigen, die es sehen, treiben es voran. Mit jedem Tritt der marschierenden Sänger kommt der Herr einen Schritt näher, verkündet 
vor dem Refrain ĂGlory, Glory, Hallelujah" der letzte Vers jeder Strophe: ĂOur God is marching on." Der Herr ist ein furchtbarer 
Gott, der seine Feinde grausam bestraft: Er zertrampelt die Früchte des Zorns, er zertritt den Kopf der Schlange, sein schrecklich 
schnelles Schwert schlägt zu wie der Blitz. 

Eine Frau hat diese Verse geschrieben, Julia Ward Howe, die Tochter eines Börsenmaklers, geboren 1819 in New York. Im No-
vember 1861 besuchte sie ein Feldlager in der Nªhe von Washington. Sie hºrte die Soldaten ein Lied namens ĂJohn Brown's Body" 
singen, das an einen Sklavenbefreier erinnerte, der als Verräter gehängt worden war. Man schlug ihr vor, sie solle einen neuen Text 
schreiben. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, stellte sie fest, daß die Verse in ihrem Kopf schon Aufstellung genommen hatten. 
Von der Rache für den Märtyrer ist nicht mehr die Rede; das absolute Böse, dem sie den Endkampf ansagte, das System der Sklave-
rei, war keine Person.  

Julia Ward Howe weihte die längste Zeit ihres langen Lebens - sie starb 1910 - dem Feminismus und dem Pazifismus; 1870 appel-
lierte sie an die Frauen der Welt, dem deutsch-französischen Krieg ein Ende zu machen. Hatte sie vergessen, daß sie neun Jahre 
zuvor von der Trompete des Herrn gesagt hatte, sie werde nie zum Rückzug blasen? Die Dichterin gehörte zu den Unitariern, die eine 
moralische Auslegung der Heilsgeschichte propagierten. Aber die Wirkung ihres Liedes beruht bis heute darauf, daß es den Bildern 
des Alten Testaments eine Körperlichkeit verleiht, die den Gedanken abweist, sie seien bloß Metaphern seelischer Vorgänge. Die 
Seele soll der Trompete antworten, aber daß sie antwortet, muß man sehen können; sie muß bereit sein, den Leib hinzugeben. Daß 
der Christ Christus nachfolgt, fällt ins Auge, wenn er fällt. Die f¿nfte Strophe ruft: ĂAs he died to make men holy, let us die to make 
men free." Die Feinde des Gottesstaates sollen bloß nicht glauben, der Amerikaner sei zum Opfer nicht fähig. PATRICK BAHNERS  

 
Enya: Only Time (2001, wenige Tage nach 
dem Angriff auf das World Trade Center am 
11. Sept. kürte der Sender CNN den Song 
ĂOnly Timeñ (CD ĂA Day Without Rainñ 
vom 20. 11. 2001) der irischen Sängerin zum 
Soundtrack der Berichte zur WTC-Attack. 
DJs mischten den esoterischen Folkloresong 
mit CNN-Berichten, einem Zitat des Präsi-
denten Bush und O-Tönen von Augenzeugen. 
So bekam das Attentat auch im Radio eine 
Trauerhymne.) 
 
Who can say where the road goes, 
Where the day flows? 

Only time... 
And who can say if your love grows, 
As your heart chose? 
Only time... 
(chants) 
Who can say why your heart sighs, 
As your love flies? 
Only time... 
And who can say why your heart cries, 
When your love dies? 
Only time... 
(chants) 
Who can say when the roads meet, 
That love might be, 

In your heart. 
And who can say when the day sleeps, 
If the night keeps all your heart? 
Night keeps all your heart... 
(extended chants) 
Who can say if your love grows, 
As your heart chose? 
Only time... 
And who can say where the road goes, 
Where the day flows? 
Only time... 
Who knows? 
Only time..
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John Brown's Body 
 
John Brown's body lies a-mold'ring in the grave 
John Brown's body lies a-mold'ring in the grave 
John Brown's body lies a-mold'ring in the grave  
His soul goes marching on  
 
Glory, Glory! Hallelujah! 
Glory, Glory! Hallelujah! 
Glory, Glory! Hallelujah!  
His soul is marching on  
 
He captured Harper's Ferry with his nineteen men so true  
He frightened old Virginia till she trembled through and 

through  
They hung him for a traitor, themselves the traitor crew  
His soul is marching on  
 
John Brown died that the slave might be free, 
John Brown died that the slave might be free, 
John Brown died that the slave might be free, 
But his soul is marching on! 
 
The stars above in Heaven are looking kindly down 
The stars above in Heaven are looking kindly down 
The stars above in Heaven are looking kindly down  
On the grave of old John Brown 
 
Battle Hymn of the Republic 
 
Mine eyes have seen the glory 
Of the coming of the Lord; 
He is trampling out the vintage 
Where the grapes of wrath are stored; 
 
He hath loosed the fateful lightning 
Of His terrible swift sword; 
His truth is marching on. 
 
Chorus 
 
Glory! Glory! Hallelujah! 
Glory! Glory! Hallelujah! 
Glory! Glory! Hallelujah! 
His truth is marching on. 
 
I have seen Him in the watchfires 
Of a hundred circling camps 
They have builded Him an altar 
In the evening dews and damps; 
I can read His righteous sentence 
By the dim and flaring lamps; 
His day is marching on. 
 
Chorus 
 
I have read a fiery gospel writ 
In burnished rows of steel: 
"As ye deal with My contemners, 
So with you My grace shall deal": 
Let the Hero born of woman 
Crush the serpent with His heel, 
Since God is marching on. 
Chorus 
He has sounded forth the trumpet 
That shall never call retreat; 
He is sifting out the hearts of men 
Before His judgement seat; 
Oh, be swift, my soul, to answer Him; 
Be jubilant, my feet; 
Our God is marching on. 
Chorus 
In the beauty of the lilies 
Christ was born across the sea, 
With a glory in His bosom 
That transfigures you and me; 
As He died to make men holy, 
Let us die to make men free; 
While God is marching on.  
 

Chorus 
 
God Bless America 
 
While the storm clouds gather far across the sea, 
Let us swear allegiance to a land that's free, 
Let us all be grateful for a land so fair, 
As we raise our voices in a solemn prayer:  
 
God Bless America. 
Land that I love 
Stand beside her, and guide her 
Thru the night with a light from above. 
From the mountains, to the prairies , 
To the oceans, white with foam 
God bless America 
My home sweet home. God Bless America, 
Land that I love 
Stand beside her, 
And guide her, 
Through the night 
With the light from above, 
From the mountains, 
To the prairies, 
To the ocean, 
White with foam, 
God bless America, 
My home sweet home. 
God bless America, 
My home sweet home 
 
 
FAZ 31.12.01, S. 8: 

Richard Herzinger (Republik ohne Mitte, Berlin 2001): 
ĂDie offene Gesellschaft ist kein vorgefertigtes Modell ... Sie 

ist ein nie abschließbarer Prozeß ohne Garantie auf Gelingen. 
Ihre Substanz besteht nicht in ewig gültigen Wahrheiten, in die 
Völker, Nationen und Kontinente nach Hegelschem Muster 
dialektisch hineinwachsen könnten, um dann bei sich selbst 
angekommen zu sein. Die offene Gesellschaft ist nichts als das 
Bekenntnis zu einer offenbleibenden Frage: wie das gesell-
schaftliche Zusammenleben in größtmöglicher Selbstbestim-
mung aller Individuen unter Einhaltung eines zivilen Regelwer-
kes weitestgehend gerecht und friedlich zu organisieren sei. An 
die Stelle der Konzeption von Gesellschaft als einer an Über-
einstimmung orientierten Wertegemeinschaft tritt die Praxis 
einer vereinbarungsorientierten Konfliktgesellschaft. Sie kann 
ihre Gemeinsamkeit nur im Erlernen des Umgangs mit der per-
manenten Nichtübereinstimmung finden ... Pluralismus bedeutet 
eben nicht, daß am Ende des zugelassenen Streits doch wieder 
alle am gleichen Strang ziehen, sondern daß Gegensätze im 
aktiven Gegeneinander fortbestehen dürfen." ... 
Arnulf Baring:  

Wir wissen nicht erst seit dem 11. September, aber seit diesem 
beklemmenden Datum besonders klar, daß Herzingers These 
daher allenfalls partiell zutrifft. Vor eine existentielle Heraus-
forderung gestellt - zumal wenn sie unsichtbar, daher zunächst 
unfaßbar, also besonders beängstigend ist wie die terroristischen 
Anschläge in New York und Washington -, wird eine offene 
Gesellschaft ohne alle vorgegebenen Werte und festgefügten 
Identitäten nicht weit kommen. Die Vereinigten Staaten haben 
daher nach dem 11. September Richard Herzingers These stark 
relativiert. Schon optisch waren die Massenversammlungen mit 
ihren Meeren von Sternenbannern außerordentlich eindrucks-
voll, bewiesen sie doch einen breiten, selbstverständlichen Pat-
riotismus. 

Im Angesicht einer Bedrohung, die sich nach amerikanischer 
Überzeugung gegen jeden einzelnen richtet, verschwanden zeit-
weilig alle innenpolitischen Gegensätze. Die Einmütigkeit der 
Amerikaner zeigte sich nicht nur im allgemeinen Entsetzen über 
den Terror, sondern auch an der gemeinsamen Entschlossenheit, 
ihm unbedingt entgegenzutreten, ihn zu vernichten. Die Art und 
Weise, wie die Amerikaner mit der unerwarteten Herausforderung 
umgehen, beweist schlagend eine wortlose, kollektive Reaktions-
fähigkeit und damit die Lebenskraft der Vereinigten Staaten. 
Dergleichen ist nicht selbstverständlich. Glaubt man Herzinger, ist 
eine solche spontane, gemeinsame Reaktion in einer modernen 
Gesellschaft unmöglich. Sie bleibt, folgt man ihm, unbegreiflich. 
.
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Nikolai Rimsky-Korssakow: 

Im Frühjahr 1879 erschienen in Petersburg zwei Herren, Tatistschew und Korwin-Krukowsky mit Namen. Sie besuchten mich, Bo-

rodin, Mussorgsky, Ljadow, Naprawnik und noch andere Komponisten. Der Grund ihres Besuchs war folgender: Für 1880 stand das 

fünfundzwanzigjährige Herrscherjubiläum des Zaren Alexander bevor. Aus diesem Anlaß hatten die beiden ein großes Bühnenstück 

geschrieben: einen Dialog zwischen dem Genius Rußlands und der Geschichte, illustriert durch aktuelle Bilder, in denen einzelne 

Ereignisse der letzten fünfundzwanzig Jahre künstlerisch gestaltet werden sollten. Tatistschew und Korwin-Krukowsky hatten bei 

allen möglichen Instanzen die Genehmigung zu der geplanten Festaufführung eingeholt, und nun wandten sie sich an uns mit der 

Bitte, zu diesen aktuellen Bildern eine entsprechende Orchestermusik zu schreiben. (...) Der Dialog zwischen dem Genius Rußlands 

und der Geschichte war furchtbar hochtrabend; doch die Vorwürfe für die aktuellen Bilder waren glücklich gewählt und eigneten sich 

vortrefflich für eine Vertonung, und so übernahmen wir die Aufgabe. Auf diese Weise entstanden - teils in dieser, teils in der folgen-

den Saison - mein Chor Ruhm auf das Thema eines alten Wahrsagerliedes, Borodins später sehr populär gewordene Steppenskizze 

aus Mittelasien, Mussorgsky steuerte einen Marsch (Die Einnahme von Kars) bei. (...) Unsere Kompositionen entstanden in kurzer 

Zeit, allein die Herren Tatistschew und Korwin-Krukowsky (...) waren von der Bildfläche verschwunden, und mit ihnen die Aussicht 

auf die Aufführung des Dialogs und der Bilder mit unserer Musik. Von dem ganzen Vorhaben blieben unsere Kompositionen, die 

dann später auch in Petersburger Konzerten aufgeführt wurden.    Chronik meines musikalischen Lebens, Leipzig 1968, S. 238f. 

Programm der Uraufführung 20. (8.) April 1880 in Petersburg  

>In der mittelasiatischen Wüste erklingt erstmals der Gesang eines friedlichen russischen Liedes. Man hört das näherkommende 

Getrappel von Pferden und Kamelen und die wehmütigen Klänge einer orientalischen Weise. Durch die unendliche Steppe kommt 

eine einheimische Karawane heran, beschützt von russischen Kriegern. Vertrauensvoll und ohne Angst zieht sie ihren langen Weg 

dahin, unter der Bewachung der schrecklichen Kriegsmacht der Sieger. 

Die Karawane entfernt sich weiter und weiter. Die friedlichen Weisen der Besiegten und der Sieger fügen sich zu einer Harmonie, 

deren Nachhall noch lange in der Steppe zu hören ist, bis er schließlich in der Ferne langsam erstirbt.<  Borodin 

Programm der Aufführung 27. (15.) August 1882 in Moskau 

>In der einförmigen, sandigen Steppe Mittelasiens erklingt erstmals der ihr fremde Gesang eines friedlichen russischen Liedes. Man 

hört das näherkommende Getrappel von Pferden und Kamelen und die wehmütigen Klänge einer orientalischen Weise. Durch die 

unendliche Steppe kommt eine einheimische Karawane heran, beschützt von russischen Kriegern. Vertrauensvoll und ohne Angst 

zieht sie ihren langen Weg  dahin, unter dem Schutz der russischen Kriegsmacht.       

Die Karawane entfernt sich weiter und weiter. Die friedlichen Weisen der Russen und der Einheimischen fügen sich zu einer Harmo-

nie, deren Nachhall noch lange in der Steppe zu hören ist, bis er schließlich in der Ferne langsam erstirbt.<  
Sigrid Neef: Die russischen Fünf, Berlin 1992, S. 88 

Wassili Jakowlew (1948): 

Als im Dezember 1883 die Steppenskizze zum ersten Mal in Moskau zur Aufführung kam, hatten die beiden ebengenannten Rezen-

senten nur recht Oberflächliches zu bieten. Rasmadse schrieb: >Die übrigen Nummern des Konzerts waren sehr interessant, eine von 

ihnen, das schöne Orchesterbild von Borodin Eine Steppenskizze aus Mittelasien, mußte auf Verlangen des Publikums wiederholt 

werden.<     

Die Rezension von Ossip Lewenson holte etwas weiter aus: >Wenn man aus dem Programm jene Bilder streicht, die in Musik ein-

fach nicht übersetzbar sind (Lewenson führt hierzu Beispiele an, beginnend mit 'durch die unübersehbare Wüste' usw. bis hin zu 'und 

die Karawane zieht weiter und weiter' - Anm. v. W.J.), so bleibt nur das 'Pferdegetrappel' und die beiden Lieder: das russische und 

das orientalische. Der tonmalerische Effekt des 'Pferdegetrappels' ist jedoch nicht neu und wesentlich besser von Liszt in der ersten 

der Zwei Episoden aus Lenaus Faust vorgestellt worden, während russische, orientalische und andere Lieder in einem Musikwerk nur 

dann von irgendeinem Wert sind, wenn der Komponist irgend etwas mit ihnen anstellt. Dort, wo jegliche Durchführung von Themen 

fehlt und nur eine Aufeinanderfolge oder, wie in diesem Fall, ein geschickt kombinierter Zusammenklang arrangiert ist, entsteht eine 

Art Potpourri. Bei raffinierter Instrumentation und einfühlsamer Interpretation durch das Orchester kann ein solches Werk vorüber-

gehend Erfolg haben.< 
Die Aufnahme der Musik Borodins in Rußland zu seinen Lebzeiten. In: Ernst Kuhn (Hg.):Alexander Borodin, Berlin 1992, S. 388f. 

Michael Stegmann: 

Nach dem plötzlichen Tod Zar Nikolais II. hatte dessen ältester Sohn am 18. Februar/2. März 1855 als Alexander II. den russischen 
Thron bestiegen. Seine Regierungszeit stand ganz im Zeichen innerer Reformen, deren bedeutendste (am 5./17. März 1861) die 
Aufhebung der Leibeigenschaft und die Einrichtung weitgehend autonomer Kreisverwaltungen (Semstwos) waren. Daneben verfolg-
te Alexander eine überaus aggressive Expansionspolitik, in deren Rahmen auch mehrere Feldzüge nach Mittelasien durchgeführt 
wurden; zu Alexanders Eroberungen gehörten die Städte Taschkent und Samarkand, die er 1867/68 dem Khan von Buchara abnahm 
und als Gouvernement Turkestan dem russischen Reich einverleibte, sowie die Khanate Chiwa (1873) und Chokand (1876). 
Das obskure Szenario, zu dem Borodin seine Steppenskizze komponiert hat, ist nicht erhalten; vermutlich handelte es sich dabei um 
ein >lebendes Bild<, möglicherweise in Art eines Dioramas. Jedenfalls entpuppt sich der Schutz russischer Soldaten, unter dem die 
Karawane ruhig und sicher die mittelasiatische Steppe durchzieht, als glatter Euphemismus zur Verherrlichung der Eroberungen 
Alexanders II.  Es ist schwer einzusehen, warum sich Borodin, Mussorgsky und Rimsky-Korssakow als Exponenten des >Mächtigen 
Häufleins< der nationalrussischen Musik dazu bereit erklärt haben, an Tatistschews und Korwin-Krukowskys Zaren-Huldigung 
mitzuwirken; schließlich stand das >Mächtige Häuflein< in seiner ästhetischen wie in seiner politischen Haltung der slawophilen 
Narodniki-("Volkstümler"-)Bewegung nahe, für die Alexander II. der ärgste Feind Rußlands war. Aus dem Kreis der Narodniki ging 
auch 1879 die extremistische Gruppierung der Narodowolzen hervor, die (nach mehreren gescheiterten Attentaten) den Zaren am 
1./13.März 1881 durch einen Sprengstoffanschlag tötete. Warum also diese Mitarbeit an dem Dialog zwischen dem Genius Rußlands 
und der Geschichte?  
Zeitweise stand das gesamte >Mächtige Häuflein< unter Aufsicht der Ochrana, der zaristischen Geheimpolizei, die in den Zusam-
menkünften der Gruppe eine revolutionäre Zelle vermutete; vielleicht war das gesamte Projekt von Anfang an als Tarnung gedacht, 
als Vorspiegelung der Zarentreue, und sein Scheitern sogar vorprogrammiert. Jedenfalls scheinen weder Borodin noch die anderen 
Komponisten sonderlich überrascht oder sogar unglücklich gewesen zu sein, als die beiden Librettisten von der Bildfläche ver-
schwanden.   Zit. nach Neue Zeitschrift für Musik, 2/1987, S. 35f. 

Fjodor Michajlowitsch Dostojewsky: 

Rußland kann doch nicht der großen Idee untreu werden, die es als Vermächtnis von einer Reihe von Jahrhunderten empfing, und der 

es bisher unbeirrt folgte. Diese Idee besteht unter anderem auch in der Vereinigung der Slawen; diese Vereinigung ist aber keine 

Vergewaltigung und keine Eroberung, sondern ein Dienst der Allmenschheit. Wann und wie oft hat denn Rußland in der Politik nur 

seiner direkten Vorteile wegen gehandelt?  
Tagebuch eines Schriftstellers, 1876. Zit. nach: D. Tschizewsky und D. Groh (Hg.): Europa und Rußland, Darmstadt 1959, S. 477 
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Gerald Abraham: 

"Diese äußerste Primitivität des musikalischen Denkens gibt uns manchmal einen harten Stoß. Der Russe kümmert sich meistens fast 

ausschließlich um den Reiz, den die Klangstruktur im gegenwärtigen Augenblick ausstrahlt, seine geistige Schau ist nicht genügend 

weit und gedächtnisstark, um jenen Genuß zu vermitteln, den wir aus den besten Werken von Beethoven oder Brahms zu ziehen 

vermögen, wenn wir fühlen, um mit den Worten Walter Paters zu reden, daß der Komponist >das Ende vorausgesehen und es nie aus 

den Augen verloren hat<. In seinen >Lebenserinnerungen<, dem wertvollsten, wenn auch nicht immer ganz verläßlichen aller Origi-

naldokumente über russische Musik, erzählt uns Rimsky-Korsakow, wie die Mitglieder des >Mächtigen Häufleins< ihre Urteile zu 

fällen pflegten: >Meistens wurden die einzelnen Teile eines Werkes Stück für Stück hintereinander kritisiert. Z. B. waren die ersten 

vier Takte ausgezeichnet, die nächsten acht schwach, die folgende Melodie war wertlos, aber der Übergang zur nächsten Phrase war 

gut, usw. Nie wurde eine Komposition als eine künstlerische Einheit angesehen. Es war gewöhnlich Balakirew, der jenem Kreise 

neue Werke vorführte; er tat dies meist ganz fragmentarisch, spielte zuerst den Schluß, dann den Anfang... 

Die Grundlage der neuen Weise musikalischer Komposition in Westeuropa, das System logischer Entwicklung von ursprünglichen 

Gedanken, dessen erster wahrhaft bedeutender Meister Beethoven war, ist dem Geist der russischen Musik vollkommen fremd... Bei 

den Russen können wir nie beobachten, daß sich einige unscheinbare Keime entfalten, sich selbst in immer neuem Lichte zeigen, bis 

ihre Möglichkeiten beinahe unerschöpflich erscheinen und sie sich zu einem großen, kunstvoll zusammenhängenden Klangkörper 

auswachsen. Ein solches Denken in Tönen - ein progressives Denken - ist nicht die Art, in der die Russen gestalten; bei ihnen besteht 

die geistige Arbeit mehr in einem Brüten, sie wälzen die Ideen unaufhörlich in ihrem Geiste umher, betrachten sie von den verschie-

densten Seiten her, stellen sie vor sonderbare und phantastische Hintergründe, aber niemals entwickeln sie etwas aus ihnen." Über 

russische Musik, Basel 1947. Amerbach-Verlag, S. 14 - 17 

Tschaikowsky: 

"Von Mussorgski meinen Sie mit Recht, er sei 'abgetan'. Dem Talente nach ist er vielleicht der Bedeutendste von allen, nur ist er ein 

Mensch, dem das Verlangen nach Selbstvervollkommnung abgeht und der zu sehr von den absurden Theorien seiner Umgebung und 

dem Glauben an die eigene Genialität durchdrungen ist. Außerdem ist er eine ziemlich tiefstehende Natur, die das Grobe, Ungeschlif-

fene, Häßliche liebt ... Mussorgski kokettiert mit seiner Ungebildetheit; er scheint stolz zu sein auf seine Unwissenheit und schreibt, 

wie es ihm gerade einfällt, indem er blind an die Unfehlbarkeit seines Genies glaubt. Und in der Tat blitzen oft recht eigenartige 

Eingebungen in ihm auf. Er spricht trotz all seiner Scheußlichkeiten dennoch eine neue Sprache. Sie ist nicht schön, aber unverb-

raucht." , Brief vom 24. 12. 1876 an Frau von Meck. Oskar von Riesemann: Monographien zur russischen Musik II. Modest Petrowitsch 

Mussorgski, München 1926, Nachdruck Hildesheim 1975, S. 247f. 

"Die Inspiration ist ein Gast, der nicht auf den ersten Ruf erscheint. Aber arbeiten sollte man trotzdem stets, und ein ehrlicher Küns-

tler wird nie mit gefalteten Händen dasitzen, unter dem Vorwand, zum Arbeiten nicht aufgelegt zu sein. Wartet man auf die Stim-

mung und bemüht sich nicht, ihr entgegenzutreten, so verfällt man leicht der Apathie und Faulheit... Glaube und Geduld verlassen 

mich nie, und heute früh wurde ich wieder von der geheimnisvollen Flamme der Inspiration erfaßt ... deren Ursprung man nicht kennt 

und die mir die Fähigkeit verleiht, Werke zu schaffen, das menschliche Herz zu bewegen und eine nachhaltige Wirkung auszuüben. 

Ich habe gelernt, mich zu überwinden. Ich bin glücklich, daß ich nicht in die Fußstapfen meiner russischen Landsleute getreten bin, 

die es aus Mangel an Selbstvertrauen und Selbstbeherrschung vorziehen, sich auszuruhen und alles zu verschieben, sobald sie auf die 

geringsten Schwierigkeiten stoßen. Deshalb schreiben sie - trotz großer Begabung - so wenig und so dilletantenhaft."  
Brief vom 5. 3. 1878 an Frau von Meck. (Everett Helm: Peter I. Tschaikowsky, Reinbek1976, rm 243, S. 124ff.) 

"Als ich gestern mit Ihnen über den Schaffens-Vorgang eines Komponisten sprach, habe ich die Arbeit, die der ersten Skizzierung 

folgt, noch nicht deutlich genug geschildert. Dieser Teil ist besonders wichtig. Was aus dem Gefühl heraus niedergeschrieben worden 

ist, muß nunmehr kritisch überprüft, ergänzt, erweitert und, was das Wesentlichste ist, vedichtet werden, damit es den Erfordernissen 

der Form angepaßt wird. Zuweilen muß man in diesem Punkt seiner eigenen Natur zuwiderhandeln, schonungslos Dinge vernichten, 

die man mit Liebe und Inspiration komponiert hat. Ich kann mich über eine karge Erfindungsgabe und Einbildungskraft nicht bekla-

gen, habe jedoch immer unter mangelnder Gewandtheit in der Behandlung der Form gelitten. Nur mit anddauernder, hartnäckiger 

Arbeit habe ich es dahin gebracht, Formen zu vollenden, die bis zu einem bestimmten Grad dem Inhalt entsprechen. Allzu unbe-

kümmert, habe ich früher nicht erkannt, wie ungeheuer wichtig die kritische Überprüfung meiner eigenen Entwürfe ist. So konnte es 

geschehen, daß aufeinanderfolgende Teile nur locker zusammengefügt und Nahtstellen sichtbar waren. Das war ein schwerer Fehler, 

und es hat mich Jahre gekostet, bis ich überhaupt begonnen habe, ihn zu korrigieren. Jedoch werden meine Kompositionen niemals 

Vorbilder an Form sein, weil ich nur das zu ändern imstande bin, was an ihr sich nicht mit meinem musikalischen Charakter verträgt 

- von Grund auf kann ich sie nicht ändern.       

Brief vom 25. 6. 1878 an Frau von Meck. (Sam Morgenstern (Hg.): Komponisten über Musik, München 1956, S. 230f.)  

Rm: "Vom Dritten Rom     

"Unermüdlich sucht der frühere russische Vizepräsident Ruzkoj politische Kräfte unter dem radikalnationalen Banner zusammenzu-

führen. Ihm genügt nicht seine Partei. Jetzt hat er zusammen mit anderen Nationalisten, mit Kommunisten und Halbkommunisten 

eine übergreifende Sammelbewegung gegründet, die im Herbst zu einer Volksbewegung werden will. Immerzu ist von nationaler 

Einigkeit die Rede. Was dies machtpolitisch bedeuten soll, läßt Ruzkoj nicht im dunkeln: Rußland in den Grenzen des alten Reiches 

oder, wie es manchmal noch ungenierter heißt, in den Grenzen der Sowjetunion. Die nationale Identität des russischen Volkes solle 

bewahrt werden, fordert Ruzkoj. Sie ließe sich leichter erhalten, wenn die Russen nicht wieder in einem Staat mit den Ukrainern, den 

baltischen, den transkaukasischen, den zentralasiatischen Völkern zusammenlebten. Doch Ruzkoj scheint hier keine Gefahr zu sehen. 

Offenbar möchte er die Russifizierung fortsetzen, wie Breschnew sie betrieb.  

Auf anderen Gedankenbahnen bewegt sich der soeben heimgekehrte Solschenizyn. Er möchte den nichtslawischen Völkern, die dem 

Sowjetkäfig entkamen, ihre Unabhängigkeit lassen, wenn auch widerwillig. Hingegen sähe er gern Ukrainer und Weißrussen wieder 

mit den Russen vereint. Solschenizyn ist geleitet von panslawistischen Vorstellungen. Jelzin wird von Ruzkoj auf das heftigste be-

kämpft; aber auch Solschenizyn hat nichts für ihn übrig. Der russische Präsident ist beiden zu westlich orientiert. Doch ebendieser 

Präsident Jelzin nimmt in Anspruch, daß Rußland schon mehrmals die Welt gerettet habe.  

Seltsame Beständigkeit: Jede russische Herrschaftsordnung nimmt jeweils auf ihre Weise die am Anfang des 16. Jahrhunderts entwi-

ckelte Lehre von Moskau als dem >Dritten Rom< auf, vom russischen Reich, das nach dem Untergang des römischen und des byzan-

tinischen allein der Welt Heil verheiße. Die   Erscheinungsformen wechseln - Panorthodoxie, russischer Imperialismus, Panslawis-

mus, Bolschewismus. Die jüngste Version bildet sich heraus. Aber noch längst sind die Wunden nicht vernarbt, welche Moskauer 

Herrschaft vielen Völkern in Europa durch Jahrzehnte geschlagen hat. Das russische Volk soll Herr seiner Geschicke sein. Andere 

Völker zu beherrschen gehört nicht zu seinem Lebensrecht."  Leitartikel der FAZ vom 30. 5. 1994 
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direkte politische Funktion: Aufführung bei der  Feier zu Ehren des Zaren (kam nicht zustande) 

indirekte Funktionen:  

- Borodin identifiziert sich mit dem Bewußtsein der Russen, eine Ordnungsmacht zu sein. Das verbindet ihn mit (fast) allen Rus-

sen, nicht nur mit den Slawisten, sondern auch mit den Zaristen, wahrscheinlich auch den Westlern (vgl. Text von Dostojews-

ky). Einem damaligen und heutigen Angehörigen eines "Steppenvolkes" erschien und erscheint das natürlich anders, nämlich als 

(imperialistische, kolonialistische) Ideologie. (Schon Cäsar beschrieb seine Eroberungspolitik in Gallien als Befriedungspolitik - 

Gallia pacata -). 

- Die ästhetische Position des "Mächtigen Häufleins" war als antiwestliche natürlich auch politisch (vgl. Texte von Lewenson, 

Abraham und Tschaikowsky): Ablehnung der westlichen 'Technik', des Prinzips der musikalischen Logik auf der einen, Beförde-

rung einer nationalen Musik auf der Grundlage der russischen Folklore und eines mehr additiven russischen Kompositionsprin-

zips (das im Montage- und Schablonenprinzip Strawinskys Weltgeltung erhielt) auf der anderen Seite.  

Der Abrahamtext ist hochideologisch und von einem westlichen Überlegenheitsgefühl geprägt (sachlich richtige Beschreibung in 

abwertender Verbalisierung). Lewenson und Tschaikowsky urteilen auch von einem prowestlichen Standpunkt aus: Rußland kann 

nur durch Ablegung seiner Lethargie und Faulheit und durch die Übernahme westlicher Standards weiterkommen. Das sind Gedan-

ken, die auch und gerade heute wieder hochaktuell sind. 

Die politische Wirksamkeit der Musik beruht gerade auf ihrer scheinbar unpolitischen Natur. Rimsky-Korsakow bezeichnet die 

Sujets als "furchtbar hochtrabend", mokiert sich also über den pathetisch-aufgedonnerten Huldigungsstil (und damit über den politi-

schen Inhalt), bewertet andererseits aber die konkreten "Vorwürfe für die aktuellen Bilder" als "glücklich" und "vortrefflich geeignet 

für eine Vertonung". Er würde also, gefragt, sein Handeln als unpolitisch bezeichnen. Wenn man dann aber sieht, wie genau und 

subtil bei der Umsetzung des Programms in Borodins Steppenskizze die politischen Inhalte ästhetisch transformiert werden, entpuppt 

sich eine solche Vorstellung als falsch. 

Das russische Thema ist dominant: es erscheint am Anfang und am Schluß, es kommt aus dem Steppenton und 'entschwebt' am 

Schluß wieder in ihn: die Steppe, der laut Programm der russische Ton bisher fremd ist, wird sozusagen russifiziert. Der gleiche 

Gedanke artikuliert sich in den imitatorisch verschachtelten Themenfragmenten gegen Schluß, die den "Nachhall" des russischen 

Liedes in der Steppe darstellen. In der Mitte des Stückes tritt - entsprechend dem ursprünglichen Programm ("schreckliche Kriegs-

macht") -  wirkungsvoll inzeniert durch das plötzliche ff, die massive Klanggestaltung, die im Sinne einer Hymne kompakte Aus-

harmonisierung (die schon in den vorhergehenden Themenauftritten begann), die 'programmwidrige' Ausblendung des Ambiente 

(Getrappel, Steppentöne) und die harmonische Rückung von Es nach C - das Russenthema ganz martialisch auf. (Die zarte Ver-

schmelzung dieses Themas mit dem Steppenton am Schluß stellt sozusagen die Verinnerlichung dieses politischen Anspruchs dar.) 

Übrigens verzichtet Borodin zugunsten dieser effektvollen Inszenierung auf eine vom Programm her naheliegende Perspektivendy-

namik. Er schreibt also keine Programmusik im eigentlichen Sinne, sondern ein poetisches Gemälde mit deutlich artikulierter politi-

scher Aussage.   

Das orientalische Thema erscheint zwar auch relativ häufig, wird aber im zweiten Teil  zunehmend durch die Instrumentation und die 

chromatisierte Harmonik europäisiert. 

 

 

 

Gottesgnadentum 
Wenn Christus wahrhaft Gott und wahrhaft Mensch ist, könnte dann 

nicht der König einen übernatürlichen politischen und einen men-

schlichen Körper haben? Für Ernst Kantorowicz zählte die Darstel-

lung Ottos III. in  der Mandorla aus dem Liuthar-Evangeliar des 

Aachener Domschatzes (um 1000) zu den Kronzeugen seiner Re-

konstruktion politischer Theologie im Mittelalter. Christusähnlich, 

von den Evangelistensymbolen umgeben, ruht der Kaiser auf dem 

Thron, den die Allegorie der Erde stützt. Daneben zwei Könige, 

darunter vier Würdenträger, alle auf Goldgrund, von Purpur um-

rahmt. (FAZ 7. 1. 02, S. 42) 

 

Das Sakralkönigtum ist in der Geschichte tief verwurzelt. Im Wes-

ten ging die Entwicklung von Pippin aus und wurde von Karl dem 

Großen weiter ausgeformt. Es war notwendig geworden, eine neue 

Grundlage der Königswürde zu schaffen. Durch Pippins Anfrage 

beim Papst und dessen Bestätigung erhielt deshalb die Königswahl 

und -erhebung eine neue Komponente: Nach alttestamentlichem 

Vorbild kam die Salbung des Königs hinzu. Das Amt des Königs 

erhielt so eine kirchliche bzw. religiöse Legitimation. Andererseits 

profitierte auch der Papst, fand er doch damit einen - angesichts des 

rasch sich ausbreitenden Christentums unbedingt erforderlichen - 

Schutzherrn der Kirche.  

Die Auffassung, ein Mensch habe sein Amt von Gott verliehen 

bekommen, galt im Mittelalter zuerst für die Bischöfe. Danach 

wurde diese Herrschaftsbegründung auch auf Könige in deren welt-

lichem Herrschaftsbereich übertragen. Nach der Reformation bauten 

im Absolutismus weltliche Herrscher diese Vorstellung aus und 

sahen sich als von Gott auserwählt an, beide Herrschaftsbereiche 

ohne weltliche Kontrolle auszuüben. 

http://iii.in/
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